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weIlSe, eıner Kultur. perhorreszıert dieses Wort, W1€e CS verwendet, uch
Recht. ber geht ıhm nıcht eben arum?) H.s Denken 11l gesetzgebend se1n.

Darın steht ın der Reihe der wagemutıgsten Metaphysıker. ber während diese iıhre
Ansprüche uch adurch annehmbar machen versuchten, da{ß S1€e das Vernünft-
tıge 1n den allgemeın geteilten bzw. überlieferten Überzeugungen 1n ıhr „System” 1iNnte-

orierten, domuinıert be1 (ın diesen ahren) dıe schrofte Absetzung, Ja ott leider eıne
AaSssıve Schwarz-Weiß-Malerei und bissıge Polemik. Wıe mu{fß sıch eın Techniker
der Hıstoriker tühlen, WEl lıest, W as über Hıstorie und Technik schreibt (165—

Wıe eın yläubiger Mensch ( 39 142, 195 238), W1€ eın „noch“ metaphysisch
fragender Philosoph, w1e eın Mensch, der das Unglück hat, der lateinıschen Sprach-
elt (187. 195° anzugehören? Wo sind die nötıgen Distinktionen? Wo die explizıten
Einführungen Begriffe bzw. Grundworte? HS Stil 1st leider weıthın derart, da{ß
der Leser nıcht als möglıcher Partner 1n das Geschriebene einbezogen 1St. So Ikann uch
der Leser, der mıiıt großer Lernbereitschaft und mıiıt eınem Vorschufß Wohlwollen
entgegenkommt, (mıindestens phasenweı1se) VO Verargerung erfaßt werden.

Und ennoch 1st uch die Löwenpranke des (Genıes 1n diesem Band immer wıeder
spürbar, w1e meın kurzes Referat vielleicht andeuten konnte. 7Zweı diskussionswürdige
Punkte wıll iıch kurz aufgreiten. Beide haben mı1t dem Problem der Philosophie als sol-
her IU  5 FErstens. Wenn 1L1LAaIl über die Frage nachdenkt, 1n welchem Sınne Je eıne Phı-
losophie z0ahr genannt werden könnte, kommt Inan der Einsıcht, da‘ weder eine
mensuratıve Adäquatıon eıner „Sache“ och die Kohärenz der Einzelaussagen, dıe
eın philosophisches Gedankengefüge ılden, einen hinreichenden Begriff ergeben. An-
ers als die posıtıven Wissenschatten hat die Erste Philosophie enn 11UTr diese geht

be1 1in der Tat keinen Gegenstand, der L1UTr ertassen ware. (63) In gewlsser
Weise 1sSt schon Hegel weıt gekommen, der den „Begriff“ als reine Bewegung sah,
freilich aufgrund seiner Theologıie diese Bewegung letztlich als ewıge Selbstbewegung
deuten konnte. Wenn das philosophische Denken als ein freıes, empirisch ungestutz-
tesS,;, ber durch eıne geschichtliche „Stimmung” geführtes Entwerten versteht, tührt
damıt nıcht dıe Kantische Erkenntnıis tort, Metaphysık se1 völlıg anderes als Phy-
S1 Vielleicht kann 11an versuchen, H.s Begriff des Seyns VO daher rekonstru-
jeren: VO der Frage, w1e€e Wahrheıt verstehen sel, W CI111 Philosophie „wahr  ‚CC seın oll

Noch 1ın eıner Zzayeıten Hinsıicht steht Hegel nahe, der, neben Nietzsche, überhaupt
der Philosoph miıt der stärksten Präsenz in dieser „Besinnung” 1St. Es 1st das Verhältnis
der Entsprechung zwıischen Systematik und Geschichte. Hegel findet bekanntlich 1n der
„Außerlichkeit“ der Geschichte der Metaphysık die Grade der Selbsterkenntnis des
eıstes wıeder. Wo Hegel Grade des Zu-sich-selbst-kommens hat, stehen be] die
Ebenen der ontologischen Degeneratıon: VO Seyn her ZUT Seiendheıt Z Seienden
bzw. VO Ursprünglichen z immer mehr Abgeleıteten un! Fundıierten. Und uch
Heidegger will diese reine ontologische Ordnung des Entspringens wiederfinden 1in der
Geschichte der Metaphysık: N{} der alethe1ıa ZU!r Richtigkeit ZArT. Gewißheit US5SW., ob-
wohl diese Dekadenzgeschichte 1Ur sehr gewaltsam mıiıt d€Il Daten zusammengebracht
werden kann und obwohl s1e sıch aus einselıtigen Bewertungen e1ist. Iso mu{fß INall

nehmen, dafß 6S sıch dabe1 nıcht LUr Reste einer (umgedre ten) iıdealistischen (5e
schichtsdeutung handelt, sondern die Konsequenzen AUS eınem eigenen Programm,

dem die konsequente Vergeschichtlichung alles Wesens ehört. Wenn die Konse-
uenzen ber nıcht recht tragbar erscheıinen, mu{fß INall S1ICg4 iragen, ob nıcht sowohl
1e Dıiagnose der Gegenwart Ww1e€ das Programm der Vergeschichtlichung 1n wichtigen

Punkten revıdiert werden mussen. HAEFFNER,

ÄRENDT, ANNAH/HEIDEGGER, MARTIN, Briefe 719725 his 71975 Un andere Zeugnisse.
Aus den Nachlässen hrsg. Ursula udz Frankfurt Klostermann 1998, 4235

Während Heidegger (5%) 1mM November 1924 1n Marburg über en „Sophistes“ Pla-
LONS las, traf iıhn der Blick der Studentin Hannah Arendt (AS W ar damals 35 W ar

verheiratet und hatte wWwel Kiınder. P die belastet W ar durch dıe „Schatten“ einer zerr1Ss-
Jugend, WAar 18; S1e W ar Jüdın Dieser Augen-Blick Walr der Anfang eiıner Liebes-

geschichte, die erst 1975 mM1t dem Tod As ganz endete. Dazwischen gab Höhen, Tie-
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ten und Pausen, die uch 1m vorliegenden Brietwechsel erkennbar sınd. Dessen
Hoch-Phase erstreckt sıch VO Februar bıs Zzu August 1925 Sıe iindet eıne ZEWI1SSE
Verlängerung bıs AWınter 9372/33 Im Januar 1926 teıilt Heıidegger mıt, da{fß s1e a1b

1926 nach Heidelberg Jaspers gehen wiırd, und ZWal, w1e€e Ss1€e spater
schreiben wird, „ausschliefßlich Deinetwegen”. Von 1933 (A.s „Wandern“ und H.s „Ir-
ren“: H‚ 107) bıs 1950 1St Pause. ber 1950 1st 1n Freiburg und Afßt das

wıssen. da beginnt ıne 1NEUC Phase VO Gesprächen und Brieten, zunächst sehr
Intens1V bıs Jul: 19352:; ann wenıger Intens1V, bıs, nach einem Besuch mıt (nıcht SallZ
begreiflichen) Eitersuchtsszenen durch Hıs Frau Eltriede (310£.) der Kontakt tast Zanz
abbricht für dıe e1ıt 1954 bıs 966 x1bt x 1Ur rel Briete). Ab 1967 dann eıne Art
VO  - versöhntem goldenem Herbst MIt häufigen Besuchen unı Brieten e1n. W arlr die
Muse der intensıivsten, der Marburger Zeıt Hs Als sS1e 1950 bzw. ındirekt schon
den Kontakt wiıieder aufnahm, „nach tfünt Jahrfünften“, WwI1e stilısıerte, zlaubte
knüpfen können damals, 1A1 Jetzt mı1t Einbeziehung VO  — Elfriede: „Wır aben,
Hannah, eın Vierteljahrhundert uUuNseTCcSs Lebens nachzuholen‘ (82) Sıe sah das WAar

ders, WAalr ber doch ylücklich, da‘ ıhre Ireue eın Echo tand Sıe bemühte sıch, die-
nNenN, indem S1e ıhn Angriffe verteidigte, sıch die amerıkanıschen UÜbersetzun-
SCHl seıner Werke kümmerte der ach Möglichkeiten Ausschau hielt, seiıne Manu-
skripte yünst1ıg verkauten. S1e las alle Texte VO iıhm sehr sorgfältig; ıhr Aufsatz
ZU Geburtstag H.s 1m September 1969 (hier 179223 92) iISt eine der besten Kenn-
zeichnungen sSC1NCS5 eigenartıgen Denkens. 7Zu einem gleichrangıgen Verhältnis treilıch
kam uch Jetzt nıcht. Er schaute 1n ihre Bücher oftenbar 11UTLr knapp hineıin; dıie 7 O

hofftte Anerkennung ihrer eigenen Leistung blieb weiıtgehend Au  n Er blieb der Lehrer,
und seıne Frau) bestimmten die ermıne und den Rahmen der Besuche:; die Themen,

dıe 1n den Brieten geht, sınd weitestgehend seıne Themen; H.s Briete sınd, abge-
sehen VO einıgen (sehr diskreten) erotischen Anspıielungen, recht diplomatisch verfaßt,
und uch s1e schreıibt sehr vorsichtig: nach WwI1e€e VOTI wırd beiderseıts 1e] „verschwıegen“,

draufßengelassen Nr sınd beide Menschen, die schwer reden
ber uch eın Schweigen verstehen“; vgl /4, f Was schon dem Leser nıcht verborgen
leibt, wird bestätigt durch das, W 45 anderen Briefpartnern gegenüber ungeschützt
aufßert der tür sıch selbst notıiert (besonders abgründig 1im lext über den ‚Fuchs”
H‚ 382 £!) So kann 119}  — das Urteil der Herausgeberın verstehen: „50 bleibt Aa1lllı nde
der 1er dokumentierten Geschichte ıne Ditterenz: Er eriınnert sıch anders, als S1e der

sıch aut: Was 1St Wirklich-Freundıin un dem Freund berichtet. Und die Frage dränfkeit?“ Das Materıal, AauUus dem diese Edıition schöp e STamMmmL ganz überwiıegend
aus dem Nachlaf A.s, der großenteiıls 1mM Deutschen Literaturarchiv 1n Marbach
Neckar lagert, ebenso w1e der Nachlafß H.ıs Letzterem sind 1Ur Briete AaUusSs der Zeıt ZW1-
schen 11. 8 .67 un! 18 tinommMen. Das bedeutet, da{fß 1e] mehr Brietfe H.s auf-
ewahrt hat als dieser umgekehrt. Hatte nıcht VO einıgen ıhrer Briefe Abschritten
yemacht, ware das Zahlenverhältnis noch ungünstıger geworden als Jetzt 1St, nämlich
etwa 125 Brietfe 3: 38 VO (Dazu kommen einıge Briete zwıschen
und Eltriede Aus den Anfängen der Beziehung, VO bıs sınd of-
tenbar 1Ur die Briefe Hs erhalten. Sowohl (ın ıhrer Frühzeıt) w1e noch mehr (ab

haben iıhren Brieten Gedichte beigefügt. Dıi1e Herausgeberın 1St als sehr zuLE A
Kennerın ausgewılesen. Sıe beschränkt sich un! überfrachtet die Dokumentation nıcht
mıt dem Versuch, alle Quellen PVerhältnis VO und Uus:  TEn für eın „Ge-
samtbild“. Wır verdanken iıhr ıne sehr sorgfältige FEdition: eın sehr kluges Nachwort,
eıne zuverlässıge und reiche Dokumentatıon 1m Anhang mıiıt vielen korrekten Querver-
weılsen. Da{iß en austführliches Personenverzeichnıis oibt, 1st begrüßen. (Vielleicht
ware Cr noch bCSSCI' BCWESCIL, die Fundstellen 1n den Dokumenten und d1e 1mM Kommen-
LAr Je anders auszuwelısen. Im Hınblick auf eıne weıtere Auflage dart aut einıge Stellen
hingewiesen werden, die Druck- bzw. Lesefehler enthalten scheinen: 216 „Wırken
und Wesen der Frau 1St 1el ursprünglicher [einfügen: als ?] für uns Iscıl Männer| Fü-
gung ;  . d der Mensch auf dieses ‚ SCymn sıch vorbereıten“; „dafß das
Schicksal der Juden und der Deutschen je seine eigene Wahrheit hat“; SO weIlt
mülfsten WIr kommen“: 218 „chemin des Lauves“.)

Dıe persönlıche Beziehung zwischen und A! SOWeılt s1e aus diesem Briefwechsel
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erkennbar 1Sst, oll nıcht Thema dieser Besprechung se1n. Sıe geht Außenstehende nıchts
Der Band enthält jedoch uch eıne Fülle VO Texten, die hiltreich sınd für das Ver-

ständnıs des Denkens der beiden Briefpartner, treiliıch wenıger für das Denken VO

als für das H:s: Als Erstes ein1ıge Zeugnisse AUS der Mıiıtte der zwanzıger Jahre, 1888] Span-
nungsfeld VO denkerischer Arbeıt, Naturerfahrung un menschlicher Beziehung! Da
1st. zunächst das überaus wichtige Bekenntnis H.s ın seinem Briet VO 1926,
dessen zentraler atz lautet: IC habe sch veErgeSsschl nıcht AaUsSs Gleichgültigkeıit,
nıcht weıl aufßere Umstände sıch dazwischen drängten, sondern weıl iıch Dıiıch vergessCH
mufßte und vergessSCH werde, otft iıch aut den Weg der etzten konzentrierten Arbeıt
komme. Was ISt keıine Sache VO Stunden der Tagen, sondern 1st eın Proze(ß, der in
Wochen un! Monaten sıch vorbereıtet un! wiıeder abklıngt Und dieses Weg-Kommen
VO allem Menschlichen und Abbrechen aller Bezuge 1st 1mM Hinblick aut das Schaftfen
das Grandıioseste, W as ıch menschlichen Erfahrungen kenne 1M Hınblick auf die
konkreten Sıtuationen das Verruchteste, W as eiınem begegnen kannn Es wırd einem be1
vollem Bewußtsein das Herz A4UusSs dem Leibe ger1ssen. ” (54) ber die Isolierung, 1ın dıe
ıhn die Arbeitswut treibt, ebt doch VO der Niähe der Natur Von seıner Hütte, in der

oft bıs nachts Uhr arbeıtet, berichtet „Wenn iıch oft ganz gepackt bın,
springe iıch uf den nächsten Berg un:! lasse MI1r den Sturm die Ohren pfeifen. Ic
rauche diese Niähe der Natur (14 1925 4/; vgl uch 6, 4 ‚ 62, 145) Dort „WCI-
den uch dıe menschlichen Dınge eintacher und stärker, und s1e verlieren ıhr Verhäng-
nısvollstes die Alltäglichkeıit. Wır mussen uU115 immer wıeder dahın bringen, da{fß alles
NCUu 1St, w1e ersten Tag  CC (ebd.) Idiese Wiıedergewinnung ursprünglicher Gegenwart
ebt ber uch VO der Erinnerung die Niähe der Freundıiın: „Nıcht fragen WOZU und

sondern 1Ur SeIN. Und W as können WIr Cun, als einZ1g uns aufzuschliefßen
und se1ın lassen, W Aas 1St. So seın lassen, da{fß 65 uns reine Freude 1St un! Quelle jedes

Lebenstages“ 29) Zu diesem Seinlassen gehört Zurückhaltung: „Ware
dıe Liebe noch das große Glauben, das mıiıt ihr 1n der Seele anhebt, WE ihr nıcht K
rade das aufbehalten lıebe, wartien und behüten? Dieses Wartendürten dem CEes
1ebten 1St das Wundervollste denn 1n iıhm 1st das Geliebte gerade ‚Gegenwart
(1:5:1925; 28) moöchte aber davor Warnd_l, ıhm gleichzutun. Sı1e, die Junge
Frau, soll „zurück A4Uus der Bahn in die turchtbare Einsamkeıt wissenschaftlichen For-
schens, die NUur der Mann aushält und uch der 1L1LUI dann, W C111 dıe Last miıtbekom-
ImneN hat und die Rasereı, produktıv se1in. Er schreıibt iıhr 1Ur WwWEenll S1e sıch
freuen, werden Sıe die Frau werden, die Freude geben kann, und dıe alles Freude,
Geborgenheit, Ausruhen, Verehrung un Dankbarkeıt das Leben 1St. Und 1U

bleiben Sıe 1ın der Bereitschaft, das sıch anzueıgnen, W as die Universıität Ihnen geben
kann und geben oll Darın lıegt Echtheıt und Ernst, nıcht ber 1n einem erpreißsten WI1S-
senschaftlichen TIun der vielen Ihres Geschlechts in einer Geschättigkeıt, die eınes a
mCS irgendwıe auseinanderbricht, S$1e hılflos macht un! sıch selbst unftireu. Und gerade
dann, wWenNn 65 IA eigener geistiger Arbeit kommt, bleibt das Entscheidende, die ur -

sprünglıche Bewahrung des eıgensten fraulichen Wesens.“ (10:2 1923; 1 f& diesem
Thema vgl uch 13 36) Aus der zweıten Phase der Beziehung, nach dem Kriege,
iindet INan ein1ıge interessante Intormatıiıonen. 1950 hatte versucht, seın Kantbuch
für die z7zweıte Auflage überarbeıten; gelan ıhm ber nıcht; veröffentlichte
unverändert (97, 111) Im Sommer desselben Ja IC>S, ohl 1m Zusammenhang mMI1t dem
Koreakrıeg, rechnete H. mıt eiınem möglichen Einmarsc. der Russen 1n Deutschland:
„Wohin ich mıiıt meınen Arbeıten der etzten Jahre, die noch nıcht abgeschrieben sınd
unı 1Ur 1n der Urschrift da, soll, WE dıe Walze kommt, weılß ıch nıcht. Lebendig
werden mich die Russen bzw. dıe K.W. nıcht kriegen.“ (27 1950, 114) ber
am anders:; blieb noch Zeıt für den Versuch eiıner Konzentratıiıon des länger schon
Gedachten 1n ıne gültıge Form. Dem orofß gewordenen uhm und der Menge der Eın-
ladungen NAWAÄR- jedoch eıne gesteigerte Hermetik dieser Form „Dıie oft
durchdachten Sachen werden immer geheimnisvoller. S5o kommt c5 noch ahın, WIr
1m Sagen eines Tages das ganz Unverständliche mussen, hne uns die immer
handgreıiflicher sıch greitende Verständlichkeit P kümmern.“ Ca 219 58; 120
Nach der Art eınes Gedichts oll das „Sagen” panz darın sıch rfüllen, das, W as

1St, 1n ıne Präsenz stellen, CS I szeigen die schrıittweise Hinführung, das
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Eingehen auf das Ausgangsverständn1s und aut die Einwände der Leser und Hörer, trıtt
demgegenüber zurück. Idieser Aufgabe, 1n H.s Denken einzuführen, wıdmen sıch 1N-
zwiıschen ohnehıin uch schon Schüler un Gelehrte. Im Briefwechsel iindet das LTOTOTO-

Büchlein VO Walter Biemel Lob sowohl VO w1e VO selbst: „Du hast recht: Bıe-
mels Buch 1st ausgezeichnet und mutigPHILOSOPHIEGESCHICHTE  Eingehen auf das Ausgangsverständnis und auf die Einwände der Leser und Hörer, tritt  demgegenüber zurück. Dieser Aufgabe, in H.s Denken einzuführen, widmen sich in-  zwischen ohnehin auch schon Schüler und Gelehrte. Im Briefwechsel findet das rororo-  Büchlein von Walter Biemel Lob sowohl von A. wie von H. selbst: „Du hast recht: Bie-  mels Buch ist ausgezeichnet und mutig ... Es öffnet den Weg meines Fragens und hält  ihn offen, zumal am Schluß,“ mehr als Pöggelers Buch über H.s ‚Denkweg‘ (27.7.73,  245). — Den Plan einer Gesamtausgabe der Werke H.s, den zuerst der Verleger Wolf  Jobst Siedler gegenüber A. vorgebracht hatte, lehnt H. zunächst ab (10.3.1972), läßt  sich aber im Herbst des folgenden Jahres darauf ein, nun allerdings, wie bekannt, mit  dem Verlag Klostermann. Gleichzeitig versucht er, die Quintessenz dessen, was er zu  sagen hatte, in ein letztes Buch zu gießen: „Bin immer noch unterwegs zum Selben mit  der Anstrengung, dieses einfach zu sagen — auf vielleicht sechzig Seiten“ (12.4.1968,  167). Das Gelingen dieses Projekts war ihm nicht mehr vergönnt, worunter er wohl  sehr gelitten hat. Doch brachte der Rückblick auf das früher Gewonnene eine beson-  dere Erkenntnis: „Freude macht mir das Denken immer noch. Man muß alt werden, um  auf diesem Feld einiges zu erblicken. Und der Über- und Rückblick auf den ganzen  Weg lassen erkennen, daß der Gang durch das Wegfeld von unsichtbarer Hand geführt  ist und daß man selbst nur Weniges dazutut.“ (19. 11.1973, 246)  G. HAEFFNER S. J.  „HERKUNFT ABER BLEIBT STETS ZUKUNFT.“ Martin Heidegger und die Gottesfrage. Hg.  von Paola-Ludovica Coriando (Schriften der Martin-Heidegger-Gesellschaft, 5).  Frankfurt a. M.: Klostermann 1998. 232 S.  Der Band enthält die Referate, die bei der Tagung der Heidegger-Gesellschaft im Ok-  tober 1997 in Meßkirch gehalten wurden. Der Kongreß war der Gottesfrage bei Heideg-  ger (H.) gewidmet, die im Mittelpunkt einiger wichtiger, in den letzten Jahren veröffent-  Lichter Bände der Gesamtausgabe steht, wie HGA 60 (Phänomenologie des religiösen  Lebens, 1995), HGA 65 (Beiträge zur Philosophie. Vom Ereignis, 1989) und HGA 66  (Besinnung, 1997). — In seinem einleitenden Beitrag skizziert M. Riedel das Heraus-  wachsen der Gottesfrage aus H.s religiöser Herkunft und seinen frühen metaphysischen  und religionsphilosophischen Bemühungen. Dabei ergeben sich sowohl für die biogra-  phische Einbettung wie für die Form der Suche manche erhellenden Parallelen zu Nietz-  sche. - J. Greisch zeigt auf, daß Grundlinien von H.s Vorlesung über Augustinus (SS  1921) durchgehen, mindestens bis in die Freiburger Vorlesung von WS 1928/29, in der  das Thema „Religion“ wieder auftritt, nachdem es in der Marburger Zeit a-theistisch  weitgehend beschwiegen worden war, freilich nun in noch gesteigerter Differenz zur  Philosophie. Dort trifft man auch zum ersten Mal auf den später wichtig werdenden Be-  griff des Daseins als „Spiels“. — B. Casper geht aus von H.s Bemerkung in den frühen  Freiburger Vorlesungen, die urchristliche Religiosität lebe die Zeitlichkeit als solche.  Durch den Entwurf auf die Zukunft transzendiert der Mensch sich und alles Faktische;  je höher er aber so erhoben ist, desto mehr besteht die „Versuchung“ zu „fallen“ ins  „Seiende“, wie H. Augustin deutet, und damit sich wegzuschleichen zu seinen „Göt-  zen“. In dieser Formulierung sieht C. einen indirekten Hinweis auf den wahren Gott  der Freiheit, dem die Reinheit der Transzendenz entspricht. Die Transzendenz ins  Nichts, aufgegriffen und angeeignet durch die Frage „Warum ist überhaupt Seiendes  und nicht vielmehr Nichts?“, bringt das bisherige Selbstverständnis des Daseins in die  „Schwebe“: das ist H.s damaliger „A-theismus“, dessen positiver Übergangs-Sinn frei-  lich erst nach der Kehre zum Tragen kommt. Der Übergang liegt in der Einsicht, daß das  Transzendieren selbst nicht „gemacht“ werden kann, sondern daß man sich in es, das  von sich aus geschieht, „loslassen“ muß, in einer Analogie zur Gnade. Entscheidend für  C. ist die Kombination zweier Stellen aus GA 65 (183 f. und 256): „Erst von dem Ereig-  nis her, in welchem die Wahrheit des Seyns west ‚dergestalt, daß dieses selbst »das  Menschsein gründet«, und zwar in seiner Angewiesenheit auf das Dasein‘, kann das Ein-  ander-Bedürfen von Seyn als sich ereignendem und sich zeitigendem Dasein in zurei-  chender Weise zur Sprache kommen,“ damit aber auch, „inwiefern das Seyn, welches als  Ereignis west, der ‚Grund und Abgrund der Verfügung des Gottes über den Menschen  und kehrig des Menschen für den Gott‘ ist.“ (79). - H. Helting schlägt vor, H. und Mei-  455Es öffnet den Weg meınes Fragens und hält
ıh offen, zumal Schluß,“ mehr als Pöggelers Buch ber H.ıs ‚Denkweg‘ F3
245) Den Plan eiıner Gesamtausgabe der Werke FES den Zzuerst der Verleger olt
Jobst Siedler gegenüber vorgebracht hatte, lehnt zunächst 18 (10:3.1972); äflßt
sıch ber 1m Herbst des tolgenden Jahres darauf e1ın, 1U  - allerdings, w1e€e bekannt, mı1t
dem Verlag Klostermann. Gleichzeitig versucht CI, die Quintessenz dessen, W as

Nn hatte, 1n eın etztes Buch xjeßen: „Bın immer noch u  TW Zzu Selben mıiıt
der Anstrengung, dieses einfach aut vielleicht sechzıg Seiten“ 968,
167) Das Gelingen dieses Projekts WAar ihm nıcht mehr vergonnt, wohl
sehr gelitten hat Doch rachte der Rückblick aut das früher (sewonnene iıne beson-
dere Frkenntnıis: „Freude macht mır das Denken ımmer noch. Man MU: alt werden,
auf diesem Feld ein1ges erblicken. Und der Über- und Rückblick auft den SaNZCH
Weg lassen erkennen, dafß der Gang durch das Wegteld VON unsichtbarer Hand geführt
1St und da{fß Ian selbst L11UTr Weniges dazutut.“ 49 ; 1973 246) HAFFFNER

„HERKUNFT ABER BLEIBTI ZUKUNFT.“ Martın Heidegger un die Gottesfrage. Hg
Oln Paola-Ludovica Coriando (Schriften der Martin-Heidegger-Gesellschatt, 5
Frankturt Klostermann 1998 237
Der Band enthält die Referate, die bei der Tagung der Heidegger-Gesellschaft 1m Ck

tober 1997 In Mefß kirch gehalten wurden. Der Kongrefß Walr der Gottesfrage be1 Heideg-
gCI gewıdmet, die 1m Mittelpunkt einıger wichtiger, ın den etzten Jahren veröttent-
ıchter Bände der Gesamtausgabe steht,; WwI1e€e HG  > (Phänomenologıe des religiösen
Lebens, HG  > (Beıträge ZUNY Philosophie. Vom EreiQn1s, und HG  b> 66
(Besinnung, In seınem einleitenden Beıtrag ckizziert Rıedel das Heraus-
wachsen der Gottesfrage 4aUus H.s religiöser Herkunft und seınen trühen metaphysischen
und religionsphilosophischen Bemühungen. Dabei ergeben sıch sowohl für die bıogra-
phische Eınbettung w1e für die Form der Suche manche erhellenden Parallelen Nıetz-
sche Greisch zeıgt auf, dafß Grundlinien VO Hıs Vorlesung über Augustinus (DS

durchgehen, miıindestens bıs in die Freiburger Vorlesung VO WS 928/29, 1ın der
das Thema „Religion“ wıeder auftritt, nachdem 1n der Marburger Zeıt a-theistisch
weitgehend beschwiegen worden Wal, reıilich 1U ın noch gesteigerter Dıitfferenz FÜr

Philosophie. Dort trıftt INa uch ZU ersten Ma aut den spater wichtig werdenden Be-
oriff des ase1ns als „Spiels“ Casper yeht aus Vo Hs Bemerkung in den frühen
Freiburger Vorlesungen, die urchristliche Religiosıtät ebe die Zeitlichkeit als solche.
Durch den Entwurt aut die Zukuntt transzendiert der Mensch sıch und alles Faktische:;
Je er D“ ber erhoben ISt, desto mehr besteht die „Versuchung“ „tallen 1Ns
„Seiende“, w1e€e Augustın deutet, un! damıt sıch wegzuschleichen seınen „GOöt
zen“. In dieser Formulierung sıeht eınen indirekten 1nwels auf den wahren .‚Ott
der Freıiheıt, dem die Reinheıit der Transzendenz entspricht. Dıie TIranszendenz 1Ns
Nıichts, aufgegriffen und angee1gnet durch die Frage „Warum 1st überhaupt Sejiendes
und nıcht vielmehr Nıchts bringt das bisherige Selbstverständnis des ase1ns 1n die
„Schwebe“: das 1St H.s damalıger „A-theismus“, dessen posıtıver Übergangs-Sınn frei-
iıch erst nach der Kehre Zu Iragen kommt. Der Übergang liegt 1ın der Einsicht, da{ß das
TIranszendieren selbst nıcht „gemacht“ werden kann, sondern dafß I11all sıch 1n C: das
VO sıch A4AUS geschieht, „loslassen“ mufß, in einer Analogie ZUT Gnade Entscheidend für

1st die Kombinatıon 7zweıer Stellen Aaus 65 (183 und 256) HST VO  - dem Ere1g-
Nn1s her, 1n welchem die Wahrheıt des Seyns WEeSst ‚dergestalt, dafß dieses selbst »das
Menschsein gründet«, un: ‚W arlr 1n seıner Angewilesenheıt auf das Daseın‘, kann das Eıin-
ander-Bedürten VO Seyn als sıch ereignendem und sıch zeitigendem Daseın 1n zurel-
chender We1lise ZUr Sprache kommen,“ damıt ber auch, „inwiefern das Seyn, welches als
Ereigni1s WestT, der ‚Grund und Abgrund der Verfügung des (zottes über den Menschen
und kehrig des Menschen für den Ott IST.  *e (79) Helting schlägt VOI, und Melı-
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